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845 Sb Eiſen. 
(Aus Oberſchleſien, vom 4. April.) 


Ihr ſeht, meine lieben Oberſchleſiſchen Landsleute, in banger Er⸗ 
wartung der nächſten Zukunft entgegen: Ihr fürchtet, die reiche Er⸗ 
werbsquelle unſers Vaterlandes, das Eiſen, werde Euch ferner nicht 
mehl Wohlhabenheit zu Wege bringen, ja dieſe Quelle konne jo ver⸗ 
ſiegen, daß Ihr in die frühere, faft vergeſſene Dürftigkeit zurückgeführt 
würdet, und nicht mehr ſtolz darauf ſein dürftet, Euern Niederſchleſi⸗ 
ſchen Landsleuten Handelsvortheile zu bieten, die auch ihnen Se⸗ 
gen brachten: Ihr bangt ſicher ohne Grund! 8 

Schon Tacitus ſchreibt vom Oberſchleſiſchen Eiſen, ſchildert aber 
die Lage des Volkes, von dem es bearbeitet wurde, nicht als freund⸗ 
lich, und viele Jahrhunderte hindurch war dieſelbe wohl nicht ans 
nehmlicher geworden. Da kamen die Markgrafen von Brandenburg 
ins Land: unſre alten Halden ſind die ehrwürdigen Zeugen ihres 
Wirkens geworden; nicht nur das Eiſen beſchützten ft, ſie forderten 
kräftig auch den Blei⸗ und Silberbergbau, unterſtützten die ſchwa⸗ 
chen Gewerke durch erfahrene Beamte, Geld und Roßkünſte, und 
noch heute trägt — deſſen ein Zeichen — das Dorf Roßberg bei 
Beuthen feinen Namen von den dort aufgeſtellten Markgräflichen 
Pferden für die Waſſer⸗ Göpel. Unterm 4. Auguft, 1569 erbat 
Peter Joſt aus Tarnowitz vom Markgrafen Georg. Friedrich das erſte 
Lehn auf Galmey: viele deutſche Bergleute wurden ins Land gezo⸗ 
gen, 5 u das Land blühte, ſo lange die Markgrafen daſſelbe be⸗ 
berrſchten. 

5 Abermals jed doch kamen traurige Jahrhunderte für Sberſcheſen, 
man hölle fein. „Gluck auf!“ auf ſeinen Halden mehr: und wieder 
ſollten +8 die Brandenburger fein, * ein ** Leben er⸗ 


Der Name Preußen. — Auflöfung des Aathſels! in voriger Nummer. 


weckten, das über alles Erwarten gedieh. Nicht umſonſt ließ Frie⸗ 
drich der Große den „Gotthelf⸗Erbſtolln“ mit dem bedeutungsvollen 
Worte: 
„Posteris““ 

zieren: blühende Städte und Dörfer, mehr als hundert Dampfma⸗ 
ſchinen zeigen, wie ſehr er und ſeine erhabenen Nachfolger wußten, 
daß ihre Huld ein dankbares Feld beglückte. 

Und fürchtet Ihr noch, lieben Landsleute, trübe Tage, wenn uns 
die Brandenburger beſchützen? 

Nein, nimmer verhalle unſer dankbares „Glück auf!“ für ge 


Herrſcherhaus! 


Koſel, vom 6. April. Der Winter iſt geſchieden, und das 
Frühjahr begrüßt uns wieder mit ſeiner erweckenden Kraft. Alles 
freut ſich über die erwachende Natur und das ſchon beginnende rege 
Leben. Aber in die Klänge der Freude miſchen ſich bittere Klagen. 
Worüber, Freund? — Ach, über die jo entfeglich ſchlechten Wege! 
— Wer jetzt genöthigt iſt, ſich von der Oſtſeite her unſerer Stadt 
fahrend zu nahen, dem muß jeder Menſchenſfreund ſchon von Weitem 
zurufen: Videas, ne quid detrimenti capias! — Cs führen von 
dort zwei Landſtraßen in unſere Feſtung, die wohl mit den ſchlechte⸗ 
ſten unſers Vaterlandes wetteifern dürfen. Moräſten gleich, und 


mit lebensgeſährlichen Untiefen verſehen, bilden ſie die kläglichſten 
Communicationslinien der benachbarten Dörfer Klodnitz und Pogor⸗ 


zeletz mit unſerm Orte, und ſind ein Schrecken Aller, die fie jetzt 
paffiren müſſen. Gering zwar allerdings iſt ihre Länge, da die ger 
dachten Dörfer nur eine Viertelmeile von der Stadt entfernt liegen, 
aber ihre Unwegſamkeit geht faſt über alle Vorſtellung, und zudem 


kann Niemand, der von der Oſtſeite her uns heimſucht, einen andern 
Fahrweg wählen, da kein anderer da iſt. Schon ſeit vielen Jahren 
klagt man über dieſe beiden Landſtraßen, die, abgeſehen davon, daß 
ſie den Verkehr der Landleute mit den Städtern ungemein erſchwe⸗ 
ren, auch noch in ihrer niedrigen Lage den hier ſo häufigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen der Oder ausgeſetzt ſind, und eben Gefahr laufen, 
wieder unter Waſſer zu gerathen. Schon lange ſeufzt man nach 
einer Beſeitigung dieſes höchſt fühlbaren Uebelſtandes, aber noch iſt 
iſt uns nicht geholfen worden. Zwar iſt vor mehreren Jahren eine 
von Seiten der Königl. Regierung und der Fortiſicationsbehörde ges 
bildete Commiſion an Ort und Stelle geweſen; zwar hat man nach 


vorgängiger Berathung und den darauf erfolgten Vorarbeiten des 


Nivellirens und der Aufnahme neuer Zeichnungen beſchloſſen, nun⸗ 
mehr wirklich zum Bauen einer neuen Landſtraße von Klodnitz nach 
Koſel zu ſchreiten: aber bei dieſen Vorarbeiten und dieſem Beſchluſſe 
iſt es auch bis jetzt verblieben, und die ſchönen Hoffnungen, bald end⸗ 
lich eine neue Landſtraße zu beſitzen, die, wie damals im Intereſſe 
der Feſtung beſtimmt worden war, mit mehreren Brücken verſehen 
und für einen Waſſerſtand von etwa 14 Fuß am Pegel angelegt 
werden ſollte, treten wieder in den Hintergrund. Quousque tan- 
dem! — O möchte man fich unſerer doch bald erbarmen! — Es 
iſt kläglich anzuſehen, wie die Landleute mit ihren ſchweren Getrei⸗ 
dewagen zu unſern Wochenmärkten krebſen. — Wenn man einmal 
im Klagen iſt, kommt man nicht gleich wieder heraus. Eine ſehr 
natürliche Ideen- Aſſociation führt uns von den Getreidewagen zu 
unſern Bäckern, und hier finden wir einen neuen Anlaß zum Klagen. 
Ach! wann werden wir einmal mit beſſerem Stadtbrote, mit beſſerer 
Stadtſemmel bedient werden? Schon recht lange harren wir darauf. 
Doch ſtill! unſere Bäcker beſitzen Gemeinſinn, und werden ſich end⸗ 
lich eines Beſſern bejinnen, Es wäre doch ſchrecklich, wenn Koſel 
ſeines Brotes und ſeiner Semmel wegen in Verruf käme, ſintemalen 
erſteres den Armen ſo Noth thut. Dieſe wären kürzlich ohnehin 
bald um einen Theil ihrer Einnahme gebracht worden. Es wollten 
nämlich auf die auch hier eingeführte Hundeſteuer einige Contri⸗ 
buenten den Armenbeitrag abziehen, da ihnen eine doppelte Abgabe 
von 5 Sgr. monatlich, zu viel däuchte. Doch genug davon. — Am 


Horizonte unſerer ausübenden Polizei iſt ein neuer Stern aufgegan⸗ 


gen. Möchte ſein Feuer nicht zu bald abnehmen, wenn es auch 
hin und wieder, ſelbſt von Magiſtratsperſonen, einen Nieder⸗ 
ſchlag bekommt. Der erſte Stadtdiener, welchen wir ſeit Neu⸗ 


jahr haben, überwacht viel rüſtiger und thätiger als ſein Vorgänger 
die Ruhe und Ordnung der Straßen. Es iſt vies fürwahr bei uns 


auch ſehr nöthig, denn wir haben hierorts mehr denn 20, vielleicht 
30 Branntweinſchänken, die zu den Straßenercefien ihr gutes Con⸗ 
tingent liefern. O Branntwein, wanne wann un du end⸗ 
lich dem Biere — — 
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Zur Jugend Schillers. 
(Nach den neueſten Mittheilungen.) 


(Fortſetzung.) 

Im Jahee 1794 machte Schiller von Jena aus mit ſeiner Gemah⸗ 
lin eine Reiſe zu ſeiner Mutter nach Ludwigsburg, wo Hoven noch 
fungirte, und Schillers Mutter viel Theilnahme bewies. Ueber die⸗ 
fen Veſuch Schillers, feine damalige Perſönlichkeit und Geſinnung, 
beſonders in politiſcher Hinſicht, giebt Hoven einen höchſt anziehenden 
Bericht. Nachdem er von der Wirkung der franzöſiſchen Revolution 
auf ſeine Mitbürger und ihn ſelbſt geſprochen, führt er fort: „Bald 
wurde das Intereſſe, welches ich an der franzöſiſchen Revolution 
nahm, durch ein anderes näheres Intereſſe bei mir verdrängt. Es 
war die Nachricht von der nahe bevorſtehenden Ankunft Schillers, 
meines älteſten und geliebteſten Jugendfreundes in Ludwigsburg. — 
Schon waren bereits zehn Jahre vorüber, ſeit ich ihn nicht mehr ge⸗ 
ſehen hatte, und man kann ſich leicht vorſtellen, welche unausſprech⸗ 
liche Freude mir jene Nachricht verurſachte. Ich dachte nicht mehr 
an die franzöſiſche Revolution, ich dachte nur an meinen Freund, 
und mit Sehnſucht ſah ich den ſchönen Tagen entgegen, welche ich 
nach ſo langer Zeit wieder mit ihm zu durchleben hoffen durfte. 
Schiller hatte den Entſchluß, ſeine Familie und ſeine alten Freunde 
wiederzuſehen, ſchon lange gefaßt, und der Entſchluß wurde nun aus⸗ 
geführt. Da er als Flüchtling nicht wagen durfte, ſein Vaterland 
geradezu zu betreten, ſo begab er ſich zuerſt nach der damals noch 
freien Reichsſtadt Heilbronn, um dort zu hören, wie die Nachricht 
von ſeinem vorhabenden Beſuch in Stuttgart und Ludwigsburg, 
und auf der Solitude, wo ſein Vater Major und Aufſeher uͤber die 
herzoglichen Gärten war, von dem Herzog aufgenommen werden 
würde. Er ſchrieb daher von Heilbronn aus ſelbſt an den Herzog. 
Natürlich erhielt er von dieſem unmittelbar keine Antwort, aber durch 
ſeine Bekannten erfuhr er, daß der Herzog ſich öffentlich geäußert 
habe, Schiller befinde ſich in Heilbronn, und werde auch nach Stutt⸗ 
gart kommen, er werde aber von ſeinem Aufenthalte keine Notiz 
nehmen. Auf dieſe Nachricht verließ Schiller ſogleich Heilbronn, 
und kam zuerſt nach Ludwigsburg zu mir, ſeinem älteſten und ver⸗ 
trauteſten Jugendfreunde. Sein Aufenthalt im Vaterlande ſollte 
ein halbes Jahr dauern, fein firer Aufenthalt ſollte in Ludwigsburg 
ſein, ſeine Frau ſollte hier ihr erſtes Wochenbett halten, und erſt 
am Schluſſe ſeines Aufenthaltes im Vaterlande wollte er einige Wo⸗ 
chen in Stuttgart zubringen. Von meinen Empfindungen bei un⸗ 
ſerem Wiederſehen ſage ich nichts, ich ſage nur, wie ich ihn nach 
einer Trennung von ſo vielen Jahren wiedergefunden habe. Er war 
ein ganz anderer Mann geworden, fein jugendliches Feuer war ges, 
mildert, er hatte weit mehr Anſtand in ſeinem Betragen, an die 
Stelle ſeiner vormaligen Nachläſſigkeit in ſeinem Anzuge, war eine 
anſtändige Gleganz getreten, und feine hagere Geſtalt, fein blaſſes 


n 
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der Genuß ſeines Umgangs ſehr oft durch ſeine Kränklichkeit, hef⸗ 
tige Bruſtkrämpfe geftörtz aber in den Tagen des Beſſerbefindens 
— in welcher Fülle ergoß ſich der Reichthum ſeines Geiſtes, wie liches 
voll zeigte ſich ſein weiches theilnehmendes Herz, wie ſichtbar drückte 
ſich in allen ſeinen Reden und Handlungen ſein edler Character aus, 
wie anftändig war jetzt ſeine ſonſt etwas ausgelaſſene Jovialität, wie 
würdig waren ſelbſt ſeine Scherze! Kurz, er war ein vollendeter 
Mann geworden. — Da er nur ſelten ganz frei von Bruſtkrämpfen 
war, ſo konnte er nicht viel und anhaltend arbeiten, indeſſen ſchrieb 
er doch faſt täglich, meiſtens in der Nacht, an ſeinem Wallenſtein, 
welcher damals der Hauptgegenſtand feiner Beſchaftigung war, und 
die Stunden, in denen er ſich dazu weniger aufgelegt fühlte, widmete 
er ſeinen Briefen an den Prinzen von Auguſtenburg, welche hernach 
in einer etwas veränderten Geſtalt unter dem Titel: Ueber die 
äſthetiſche Erziehung, zuerſt in den Horen, und dann in der 
Sammlung ſeiner kleinern proſaiſchen Schriften erſchienen ſind. 
Von Wallenſtein, von welchem er mir verſchiedene, eben fertig 
gewordene Scenen zu leſen gab, bemerke ich, daß er anfangs in 
Proſa geſchrieben war. Ich äußerte, daß ich ihn lieber in Jamben, 
wie den Don Carlos, geſchrieben ſähe, und ich weiß nicht, ob dieſe 
Aeußerung dazu beigetragen hat, daß er in Jamben erſchienen iſt. 
Von dem erſten Theil des Gedichts: Wallenſteins Lager, war da⸗ 
mals noch keine Rede! — Um dieſelbe Zeit machte er auch den 
Plan zu einer neuen Zeitſchrift, welche an die Stelle feiner Thalia 
treten ſollte, und die Bekanntſchaft mit dem Buchhändler Cotta, 
dem ich in Ludwigsburg zu einem Beſuch bei ihm verhalf, beſchleu⸗ 
nigte hauptſächlich die Ausfuhrung dieſes Plans; bald nach ſeiner 
Zurückkunft nach Jena erſchienen die Horen. Gedichte hat er, wäh⸗ 
rend er ſich in Ludwigsburg befand, keine geſchrieben, blos die Göt⸗ 
ter Griechenlands hat er in dieſer Zeit umgearbeitet, aber ſo, wie er 
mir das Gedicht vorgeleſen, hat er es nicht drucken laſſen. Von 
ſeinen Räubern und überhaupt von ſeinen älteren dramatiſchen Pro⸗ 
ductionen hörte er nicht gern ſprechen, ja es erſchien mir öfters, als 
wünſchte er, daß ſie nicht gedruckt wären. Von Göthes Iphigenia 
änferte er eines Tages auf einem Spaziergang, daß dies das einzige 
deutſche dramatiſche Produkt ſei, das er beneide, weil er fühle, daß 
er kein ähnliches hervorbringen könne. Von Voß war er ein gro⸗ 
ßer Verehrer. Seine Ueberſetzung Homers, die damals erſchienen 
war, und die er in meiner Gegenwart erhielt, machte ihm große 
Freude. Beinahe alle Abende las er daraus vor, und pries wech⸗ 
ſelsweiſe das Original und die Ueberſetzung. An Bürger rühmte 
er das dichteriſche Talent, aber ſeine Gedichte ſchätzte er weniger. 
Von Gerſtenberg bedauerte er, daß er nicht mehr Traueripiele, wie 
ſeinen Ugolino geſchrieben habe. Die Bekanntſchaft mit Matthifs 
jon, welchen er zuerſt in Ludwigsburg ſah, erfreute ihn ſehr, und es 
war ihm angenehm, daß er damals mit einer Recenſton ſeiner Ge⸗ 
dichte für die Jenaer Litteratur⸗Zeitung beauftragt war. Ein gro⸗ 


bes Intereſſe zeigte er für die bildenden Künſte, beſonders für die 
Bildhauerei, was ſonſt nicht der Ball war, und den Umgang mit dem 


genialen Dannecker, dem Verfertiger der herrlichen Buͤſte Schil⸗ 
lers, zählte er zu den angenehmſten Stunden, welche er in Stuttgart 
zubrachte. Uebrigens ſah er ſowohl in Stuttgart, als in Ludwigs⸗ 
burg, außer ſeinen näheren Bekannten und Freunden, nicht gern 
Jemand bei ſich, und machte eben fo wenig Beſuche bei Perſonen, wo⸗ 
er ſich geniren mußte. Die Urſache war natürlich ſeine Kränklich⸗ 
keit. Wer ihn nicht näher kannte, hat es für Stolz gehalten. Aber 
Schiller war nicht ſtolz, er hatte nur das äußere Anſehen des Stol⸗ 
zes, was ihm ſeine lange Figur und feine aufrechte, etwas ſteife Hol⸗ 
tung gaben. Dieſes Anſehen hatte er ſchon als Zögling der Aka⸗ 
demie, und ich erinnere mich wohl, daß einſt eine Frau, welche dort 
ihren Sohn beſuchte, wie fie Schillern den Schlafſaal hinunter ſchrei⸗ 
ten ſah, ſagte: „Sieh doch, der bildet ſich wohl mehr ein, als der 
Herzog von Würtemberg!“ Eben ſo wenig gegründet, als der Vor⸗ 
wurf des Stolzes, war auch die oft gehörte Sage, daß Schiller ſich 
durch Opium begeiſtert habe. Er konnte geiſtige Getränke in kei⸗ 
nem großen Maaße vertragen, und jene Sage kommt blos daher, 
daß er meiſtens Nachts arbeitete, was er nicht gethan haben würde, 
wenn ſeine Vruſtkrämpfe ihm nicht bei Nacht mehr Ruhe gelaſſen 
hätten, als bei Tage. 

Während Schillers Anweſenheit in Ludwigsburg ſtarb der Her⸗ 
zog Karl. Als einem Fremden, der mit dem Herzog in gar keiner 
Verbindung mehr ſtand, hätte Schillern dieſer Todesfall ziemlich 
gleichgültig ſein können. Aber Dankbarkeit gegen ſeinen Erzieher, 
und Achtung für einen, durch ſo viele Eigenſchaften ſich auszeichnen⸗ 
den Fürſten, erregte ſeine wärmſte Theilnahme an dieſem für ſein 
Vaterland ſo wichtigen Ereigniß. Ich ſah ihn bei der Nachricht, 
daß der Herzog krank, und ſeine Krankheit lebensgefährlich ſei, er⸗ 
blaſſen, hörte ihn den Verluſt, welchen das Vaterland durch deſſen 
Tod erleiden würde, in den rührendſten Ausdrücken beklagen, und 
die Nachricht von dem wirklich erfolgten Tod des Herzogs erfüllte 
ihn mit einer Trauer, als wenn er die Nachricht von dem Tod eines 
Freundes erhalten hätte. Der Nachfolger des Herzogs Karl war 
deſſen älterer Bruder Ludwig Eugen, ein Prinz, von welchem 
man ſich wegen feiner Herzensgüte, und wegen des Eifers, mit welchen er 
ſich bei jeder Gelegenheit der Landesverfaſſung gegen die Anmaßungen 
ſeines Bruders angenommen hatte, das goldne Zeitalter für Würtemberg 
verſprach. Aber dieſes günftige Vorurtheil für den neuen Regenten hatte 
auf Schiller keine Wirkung; er pries nur ſeinen Vorfahr, und konnte, 
ungeachtet aller Vorſtellungen feines Vaters, welchem an der Gunſt 
des neuen Herzogs natürlich viel gelegen war, nicht dahin gebracht 
werden, dem Herzog zu feinen Regierungsantritt Glück zu wünſchen⸗ 


Indeſſen war Schiller nichts weniger als ein blinder Verehrer de 


Herzogs Karl. Er kannte alle feine Fehler ſehr gut, aber er ſah 
ein, daß feiner guten und großen Eigenſchaften weit mehr waren, 
und nie vergeſſe ich, was er mir auf einem Spaziergang, wo wir 
an die fürſtliche Gruft hinſehen konnten, über den Hingeſchiedenen 
geſagt hat. „Da liegt er alſo (dies waren feine Worte) dieſer 


ne 


raſtlos thätig geweſene Mann! Er hatte große Fehler als Regent, 


Hauſe. 


größere als Menſch; aber die erſtern wurden von feinen großen Ei⸗ 


genſchaſten weit überwogen, und das Andenken an die letztern 
muß mit dem Todten begraben werden, darum ſage ich Dir, wenn 
Du, da er nun dort liegt, jetzt noch nachtheilig von ihm ſprechen 

hörſt, traue dieſem Menſchen nicht, er iſt kein guter, wenigſtens 
kein edler Menſch.“ So oft Schiller wohl war, gingen wir zu⸗ 
ſammen ſpazieren, wozu uns die ſchoͤnen Alleen in und um Lud⸗ 
wigsburg die erwünſchteſte Gelegenheit gaben. Nur ein einziges 
Mal, an einem beſonders ſchönen Tage, machten wir einen weitern 
Spaziergang, zu meinem Freund, dem Konſulenten Mader in 
Huntingsheim, eine Stunde von Ludwigsburg. Der Weg führt 
durch einen ſchönen herzoglichen Park, und wir kamen ſehr gut in 
Huntingsheim an. Die Haupturſache, warum Schiffer Luſt zu 
dieſem Spaziergang hatte, war, weil er einige hiſtoriſche Schriften 
zu haben wünſchte, von denen ich wußte, daß ſie ſich in Maders 
Bibliothek befänden. Schiller durchſah die Bibliothek mit Ver⸗ 
gnügen, und fand alle die Werke, die er gewünſcht hatte, und noch 
mehrere. Aber er verweilte ſich zu lange dabei; die Sonne nahte 
ſich ihrem Untergang, es fing an fühl zu werden, Schiller fühlte das, 
und wir begaben uns ungeſäumt auf den Rückweg. Aber als wir in den 
Wald gekommen waren, bekam Schiller einen ſolchen Anfall von 
Vruſtkrampf, daß, weil ich Niemand zu Hülfe rufen konnte, mir 
angſt und bange war, wie ich ihn nach Hauſe bringen ſollte. Wir 
hatten noch eine kleine halbe Stunde nach Ludwigsburg, und er 
konnte vor Beklemmung kaum gehen. Doch die Noth gab mir 
Kraft, ihn mehr tragend als führend, brachte ich ihn endlich nach 
Er begab ſich ſogleich zu Bette, und nach dem Genuſſe 
don einigen Taſſen Thee hörten die Krämpfe allmälig zu meiner gro⸗ 
Gen Freude auf. 


Glücklicher als dieſer Spügtergänn nach Huntingsheim, liefen 


unſere Reiſen nach Stuttgart ab, die wir einige Mal mit einander 
machten. Gewöhnlich ſtiegen wir in der geiſtlichen Herberge, einem 


der beſten damaligen Gaſthöfe in Stuttgart ab, und luden meiſt un⸗ 


x 


Fere gemeinſchaftlichen Freunde Haug“) und Peterſen““) zu Tiſche. Wir 
waren hoͤchſt vergnügt unter einander, nur ein einziges Mal nahm 
unſer fröhliches Beiſamntenſein ein unerfreuliches Ende. Schiller 
hatte ſich vorgenommen, Peterſen, der ein großer Liebhaber des 
Weins war, betrunken zu machen. Wir tranken ihm daher fleißig 
zu, wer aber betrunken wurde, war nicht Peterſen, ſondern Schiller, 
der zwar glücklicherweiſe fret von feinen Bruſtkrämpfen blieb, aber 
ſo ausgelaſſen luſtig wurde, daß er ſich auf den Tiſch legte, und 
ſich darauf herumwälzte. So kamen wir ſpät am Abend zurück 
nach Ludwigsburg, und als ich ihn am andern Morgen an 0 Ge 
„) Der Dichter der Epigramme. 
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verſetzt worden. 
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ſchehene erinnere, antwortete er lachend, er wiſſe es wohl, aber der 
Spaß hätte gar wohl untetbleiben können, und es ſei gut, daß 
vergleichen Abſenzen nicht oft vorkämen. 

Die weiteſte Reife, die ich mit Schiller machte, war eine Reiſe 
nach Tübingen zu unſerm alten Lehrer und Freund, dem Profeſſor 
Abel, welcher nach Aufhebung der Akademie in Stuttgart, dahin 
Auf unſerem Wege dahin hielten wir Mittag in 
Waldenbuch, einem von Stu tgart und Tübingen ungefähr gleich 
weit entfernten Dorf. Das Mittageſſen war ziemlich gut, aber 
veſto w niger zufrieden waren wir mit dem Wirth. Um feine Gäſte 
recht nach Stand und Würden zu bedienen, wich er, ſeine Serviette 


über den Arm, nicht von der Stelle, und was noch auffallender war, 


ſtand er da, ohne ein Wort zu ſprechen. Wir ärgerten uns Veide 
über den beſchwerlichen Geſellſchaſter, aber wir wußten nicht, wie 
wir ihn, ohne unhöflich zu ſein, wegbringen könnten. Eudlich that 
er doch ſeinen Mund auf, und ſagte ganz gleichgültig, heute früh ſei 
ſeine alte Mutter begraben worden. „Und das ſagen Sie ſo kalt, 
Herr Wirth?“ entgegnete ihm Schiller, „genkren Sie Sich doch ja 
nicht vor uns, wir nehmen Theil an Ihrem Verluſt, und fühlen, wie 
nahe er Ihnen geht, darum begeben Sie Sich gleich in Ihr Kammer⸗ 
lein, und weinen Sie Sich aus, wir werden mit dem Eſſen ſchon 
ſelber zurecht kommen.“ Der Wirth nahm es für Ernſt, und ent⸗ 
fernte ſich, mit feiner Serviette über dem Arm, ohne ſich wieder 
ſehen zu laſſen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


— Tr 


Der Name Preuſten. 


Man hat ſich ſchon ſeit vielen Decennien alle Mühe gegeben, den 
Namen Preußen ethmologiſch zu erklären, und dieſes Thema in der 
neueſten Zeit abermals zur Sprache gebracht. Der Streit {ft um 
ſo hitziger, je bunter und verſchiedenartiger die Meinungen fi. 
Wir geftehen, daß die wenigſten jener Deductionen, die uns zu Ges 
ſicht gekommen Find, Stich halten, und daß uns immer noch die Ab⸗ 
leitung von dem Worte prysnyi, d. i. Nachbar, am meiſten zuſagt, 
infofern die Slawen ihre Grenznachbaren, v. 1: die Preußen, mit 
jene Namen vorzngeweſt bürgt Haben mögen. 
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Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 29. 


Bekanntmachung. 

Zur Aufnahme der ſechsjährigen Kin⸗ 
der in die katholiſche Elementar-Schule 
wird der Herr Curatus Poppe vom 11. 
bis 16. April, jeden Vormittag von 8 — 
12 Uhr bereit ſein. Die Eltern ſolcher 
Kinder werden aufgefordert, ſie ihm in 
dieſer Zeit vorzuſtellen. 

Matibor, den 7. April 1842. 

Die Schulen-Deputation. 


Ratibor, Mittwoch den 13. April 1842. 


— 


Von einer Berufs-Reiſe zurückgekehrt, 
zeige ich meinen geehrten Kunden hiermit 
ergebenſt an, daß ich gegen Ende dieſes 
Monats eine mehrwöchentliche Geſchäfts⸗ 
Reiſe antreten werde. 

Ratibor den 12. April 1842. 
Fränkel, Zahnarzt. 


bietet 3 Stück junge Schweizer Stiere, 
dunkelroth mit und ohne Blaße, wovon 
zwer ſchon ſprungfähig, billig zum Ver⸗ 
kauf aus. 


Echt Reapolitaniſche Makkaroni 
empfiehlt 


Carl Haaſe. 
Echt baierſch Doppelbier 


in ausgezeichneter Qualität empfing 
jo eben direkt aus Bamberg und 
empfiehlt ſolches unverfälſcht zum 
bil igen Preiſe Carl Haaſe. 
Matibor deu 13. April 1842. 


Wohnungs-Veränderung. 
Meinen ſehr geehrten Kunden zeige ich 
ganz ergebenſt an, daß ich von jetzt ab 
auf dem großen Ringe neben dem Rath⸗ 
baufe wohne, und bitte, mich mit ferne⸗ 
ren gütigen Aufträgen zu beehren. 
Willibald Riedel jun. 
Klemptnermeiſter. 


Einem hochgeehrten Publikum beehre 
ich mich ergebenſt anzuzeigen, daß ich jetzt 
auf der Jungfern-Gaſſe in dem Hauſe der 
verwittw. Frau Schmidt Rother wohne. 

Matibor, den 11. April 1842. 
8 F. L udwig, 
Schuhmacher⸗Meiſter. 


Das Dom. Brzesnitz bei Ratibor 
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Badeanſtalt-Eroͤffnungs-Anzeige. 
Am 1. Mai d. J. werden die Badeanſtalten in | 


„Wilhelmsbad“ und „ Sophienthal,“ 


an der Landſtraße zwiſchen hier und Loslau belegen, eröffnet. N 
ſeit deren Beſtehen ham 


Die heilbringende Wirkung dieſer Mineralquellen hat ſich 
reits durch eine bedeutend lange Reihe von Jahren, bei geeigneten Krankheitsfällen, 
vollſtändig erwieſen, und eine große Zahl ſchwer Leidender verdankt dem Gebrauch der⸗ 
ſelben, theils gänzliche Heilung, oder doch mindeſtens weſentliche Linderung des frühern 
leidenden Zuſtandes. 

Durch den im verfloſſenen Jahre vollzogenen Neubau eines Wohngebäudes im 
Wilhelmsbade, welches 18 Stuben nebſt einer Küche enthält, iſt der Beſitzer be⸗ 
müht geweſen, für vermehrtes und bequemeres Unterkommen verehrter Badegaſte Sorge 
zu tragen; auch iſt außerdem nicht unterlaſſen worden, für möglichfte Annehmlichkeit 
und Verſchönerung der bereits beſtehenden Anlagen, jo wie im Allgemeinen für ver⸗ 
mehrte Bequemlichkeit und ſonſtige zweckgemäße Verbeſſerungen zu ſorgen, wobei dem⸗ 
nächſt auch die bevorſtehende Anlage einer Douſche⸗Anſtalt zu erwähnen iſt. 

Jus beſondere wird es ſich auch der Reſtaurateur angelegen fein laſſen, den An⸗ 
forderungen verehrter Gäſte, durch Verabreichung guter Speiſen und Getraͤnke zu möge 
lichſt billigen Preiſen, jo wie durch prompte Bedienung, nach Kräften nachzukommen. 

Briefe, welche diesfällige geneigte Beſtellungen oder Anfragen enthalten, werden 


unter der Adreſſe: 
„An die Verwaltung der Badeanſtalten 
von Wilhelmsbad und Sophienthal“ 
per Ratibor erbeten. 
Ratibor, den 10. April 1842. 
Die Verwaltung der Badeanſtalten zu 
Wilhelmsbad und Sophienthal. 


Aachener und Münchener Fener:Berfiche: 
rungs⸗Geſellſchaft. 
260 Milliouen, 535,903 Thlr. 
2 Millionen, 297,990 Thlr. 
1 Million, 200,000 Thlr. 
1 Million, 60,430 Thlr. 


Geſammt- Garantie 2 Millionen, 260,430 Thlr. 


Obiges find Reſultate der in öffentlicher General-Verſammlung abgelegten Rech⸗ 
nung des Jahres 1841. Die voll tandigen Abſchlüſſe können bei Unterzeichnetem, 
ſo wie bei allen Agenten der Geſellſchaft eingeſehen werden. — Die Zunahme der 
Verſicherungen hat über 40 Millionen betragen. Die Reſerven ſind um ca. 168,000 


Thlr. verſtärkt worden. 
Ratibor den 10. April 1842. E. F. Speil, 
Agent der Aachener und Münchener Feuer⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Etabliſſement⸗ Anzeige. 

Einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum beehre ich mich hiermit ganz erge⸗ 
benſt anzuzeigen, daß ich mich hierorts als Damenkleiderverfertiger etablirt 
abe und zu Boſatz St. Johannigaſſe im Haufe der Frau Bäcker Konrad wohne. 

Mit der ganz ergebenſten Bitte, mich mit Aufträgen gütigſt zu beehren, empfiehlt 


ſich zu geneigter Beachtung. 
Wenzel Nowotny. 


Verſicherungen im Laufe des Jahres 
Brandſchäden, bezahlt ſeit der Gründung 
Kapitals Garantie 

Geſammte Reſerven. 


Ratibor den 7. April 1842. 


Seen Für 10 Sgr. iſt die zur Unterhaltung und Wiedererzaͤhlung empfehlenswerthe 
Ich wohne jetzt im Klingerſchen Schrift in allen Buchhandlungen, in Breslau bei Ferdinand Hirt (am Naſch⸗ 
Hauſe, 1 Stiege hoch. f markt Nr. 47), zu haben, jo wie für das geſammte Oberfchleften zu beziehen durch 
2 Jaiauwelier Kaiſer. die Hirt' ſcheu Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


| > BE Fr. Rabener 
Das in meinem Haufe auf der ung Knallerbſen oder du ſollſt und mußt lachen, 


ſern⸗Gaſſe, von dem Herrn Ober⸗Landes⸗ 2 
Gerichts⸗Rath Mickulowsky eine Reihe enthaltend 256 intereſſante Anekdoten, als Unterhaltungs⸗Stoff auf Reiſen, Spazier⸗ 


von Jahren inne gehabte Quartier, iſt gängen, bei Tafel und geſelligen Zuſammenkünften. 

vom 1. Juli e. an, zu vermiethen und | FRE’ Mit wahrem Vergnügen wird man in dieſem wigreichen Vuche leſen und 
das Nähere bei mir zu erfahren. über die naiven Einfälle baucherſchütternd lachen müſſen. 

* N. Lion. 


Eben ſo empfehlenswerth iſt: 
Nabener, Erzählungen und Anekdoten, 12½ Sgr. 
Habener, das wahre Unterhaltungsbuch, 20 Sgr. 


Bei Heinrich Hoff in Mannheim 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben, in Breslau bei Ferdinand 
Hirt (am Naſchmarkt Nr. 47), ſo wie 
für das geſammte Oberſchleſien zu beziehen 
durch die Hirt' chen Buchhandlungen in 
Ratibor u. Pleß: 


Meine Lehre 


von der 


perfönlichen Fortdauer 
: des 


e 
menſchlichen Geiſtes nach 
dem Tode. 

Neu bearbeitet. 


Meinen Kindern gewidmet 
von 
Friedr. Groos. 
— 8. br. 7 ½ Sgr. 


In dieſer merkwürdigen Schrift des be⸗ 
rühmten Verfaſſers iſt die perſönliche Fort⸗ 
dauer des menſchlichen Gei es nach dem 
Tode auf das anſchaulichſte und über⸗ 
zeugendſte dargethan, in neuer origineller 
Art, wie der, jedem Menſchen jo hoch⸗ 
wichtige Gegenſtand noch niemals darge— 
ſtellt worden iſt. 


Das Daſein Gottes. 
Seitenſtück zu der Schrift: 
Meine Lehre von der perſoͤnlichen 
Fortdauer des menſchlichen Geiſtes 
uach dem Tode. 


In Breslau bei Ferdinand Hirt (am Naſchmarkt Nro. 47), it zu haben, 
und in Liegnitz bei Kuhlmey, Schweidnitz bei Heege, Hirſchberg bei Neſener, 
Neiſſe bei Hennings, jo wie für das geſammte Oberſchleſien in den Hirt'⸗ 
ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß zu beziehen: 


Allgemein beliebtes und ſehr nützliches Buch. 


(Zur Erhaltung der Geſundheit iſt als ſehr hülfreich jedem Familienvater zu empfehlen:) 


500 der beſten Hausarzneimittel 


RE gegen alle Krankheiten der Menſchen, 
als: Huſten, — Schuupfen, — Kopfweh, — Magenſchwaͤche, — Magenſäure, — 
Magenkrampf, — Diarrhöe, — Hämorrhoiden, — Hypochondrie, — träger Stuhl⸗ 
gang, — Gicht und Rheumatismus, — Engbrüſtigkeit, — Schwindſucht, — Ver⸗ 
ſchleimung, — Harnverhaltung, — Gries und Stein, — Würmer, — Hyſterie, — 
Kolik, — Welchſelſieber, — Waſſerſucht, — Skrophelkrankheiten, — Augenkrank⸗ 
heiten, — Ohnmacht, — Schwindel, — Ohrenbrauſen, — Taubheit, — Herzklopfen, 
— Schlaflosigkeit, — Hautausſchläge, nebſt mweiſung, wie man ein geſundes und 
langes Leben erhält, — wie man einen ſchwichen Magen, ſärken kann, und die 

Wunderkräfte des kalten Waſſers und Hufelands Haus- und Reiſeapotheke. 
8. br. 189 Seiten. Preis 15 Sgr. 
Ein Rathgeber dieſer Art ſollte billiger Weiſe in keinem Haufe, in keiner 
Familie fehlen, man findet darin die hilfreichſten, wohlfeilſten und zugleich uuſchaͤd⸗ 
lichſten Hausmittel gegen die obigen Krankheiten, womit doch der eine oder der An⸗ 
dere zu kämpfen hat, oder mindeſtens durch diefes Buch guten Rath ſeinen leidenden 
Mitmenſchen geben kann. , 


— — 


Bei Carl Heymann in Verlin iſt erſchienen und in allen guten Buchhandlungen 
zu haben, in Breslau bei Ferdinand Hirt (am Naſchmarkt Dr. 47), jo wie für 
das geſammte Oberſchleſien zu beziehen durch die Hirt' ſchen Buchhandlungen in 
Ratibor und Pleß: \ 

Geſetz⸗ und Verfaſſungskenntuiß für den Staatsbürger jeden Standes. 
Vom Eigenthum, deſſen Veſchränkungen, und deſſen Erwerbung durch Erbſchaften, 
Verträge sc. Von der Ehe, und den Rechtsverhäͤltniſſen der Eheleute in Bezug auf 
Vermögen, Familienangelegenheiten, Scheidung ꝛc., Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern. Von außerehelichen Kindern. Vormundſchaften. Geſindeweſen. Bürger⸗ 
ſtand. Militair⸗Verpfiichtung. Invalidenweſen. Unerlaubte Handlungen und Ver⸗ 
brechen. 7te durchaus vermehrte und verbeſſerte Aufl. groß 8, auf weißem Papier, 
ſauber gedruckt und broſchirt 12 ½ Sgr. b | 

Ein ſehr fleißig ausgearbeiteter Leitfaden in Rechtsangelegenheiten, der in allen 
Fallen genauen Rath ertheilen, und Niemand im Stiche laſſen wird. Daß in wenigen 
Jahren an 26,000 Grempl. davon abgeſetzt wurden, dürfte wohl der beſte Beweis 
von der Brauchbarkeit des Werkchens ſein, und alle Empfehlung überflüſſig machen. 


Von 

Friedrich Groos. 
8. broch. 7½ Sgr. 
Dies Werkchen bildet eine Ergänzung 
des obigen, indem die perſönliche Fort⸗ 
dauer des menſchlichen Geiſtes nach dem 
Tode nur in Verbindung mit dem Daſein 

Gottes gedacht werden kann⸗ 


